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pas cremate un6 Çeufe.
»id.

Ks ift 3toar rtidft mel)r bas alte Sernbiet, irt
bent toit uns biesmal umfeljen, toir treten bei
Siel in ben neuen Kaniottsteil, ber erft fett 1815

juin bernifd)en Staat gefd)lagen uturbe als Cfrfat^

für bie abgelöften ttnb felbftänbig getoorbctten

lid)feit, bie in ber großen Soliti! it)re Solle 31t

fpielen fid) bemül)t, ein eifriges äBabrett uott
prätenbierten iprioilegien ttnb fyreil)eiteii gegen»
über bent red)tmäf)igen §errn, oott beffen ßattb
ttid)t nur eittc IjoEje Sergtette, fonbern aud)
Seligion unb Sprad)e bie Stabt Siel abtrennt,

Siel d
i8on 2). £>ci

Kantone ÏBaabt uttb Sargau, aber nidjt nur ift
Siel feittjer gut bernifd) getoorben, es l)at aud)
burd) alle bie früheren 3al)rl)uitberte fid) enger
mit beut bernifd)en ßattbe »erbunben gefüllt als
mit bem gürftbistum Safel, 311 bem es ftaats»
redftlid) gehörte. Diefe Doppel» ober 3t»ifd)en=
ftelluitg t)at ber ©efd)id)te ber fleinen 3toerg=
republi! am 2mße bes 2>ura, too er nad) Sorben
einen Durchgang gemährt, burd) alle bie früheren
3at)rt)unberte if>r eigenartiges unb recolles ©e»

präge aufgebrücft : auf tleinftem Territorium ein
coli ausgebautes Staatstoefen, engfte Kleinbürger»

Often.
berger 1756.

gehörte bie Stabt bod) territorial 3um Sifdfof oon
Safel, t'irdflid) aber 3U bemjenigett oon ßaufamte.
Satürlidfer Sdjtoeiserbobeit uttb bod) nur loder
mit ben eibgenöffifd)eit Orten oerbunben, natür»
Iid)er §err eines Sees, über ben bod) ein anberer
bie §errfd)aft ausübte.

ßauter Sbfonberlidfïeiten, bie ein eigenroilliges
unb ftarrföpfiges Sölfleitt l)erausbilbeit mufften,
©s t)at benn aud) in Siel nie an originellen
Kadett gefehlt, unb non toeitfier Ijat es aud) ftets
originelle Käu3e attge3ogen unb iljnett ein toill»
ïommettes 91ft)l geboten.

Dccs HZernbiet eHemccLS und Heute.
Viel.

Es ist zwar nicht mehr das alte Bernbiet, in
dem wir uns diesmal umsehen, wir treten bei
Viel in den neuen Kantonsteil, der erst seit 1813

zum bernischen Staat geschlagen wurde als Ersatz

für die abgelösten und selbständig gewordenen

lichkeit, die in der großen Politik ihre Rolle zu
spielen sich bemüht, ein eifriges Wahren von
prätendierten Privilegien und Freiheiten gegen-
über dem rechtmäßigen Herrn, von dessen Land
nicht nur eine hohe Bergkette, sondern auch

Religion und Sprache die Stadt Viel abtrennt,

"Kl"

Viel v
Bon D. Hci

Kantone Waadt und Aargau, aber nicht nur ist
Viel seither gut bernisch geworden, es hat auch
durch alle die früheren Jahrhunderte sich enger
mit dem bernischen Lande verbunden gefühlt als
mit dem Fürstbistum Basel, zu dem es staats-
rechtlich gehörte. Diese Doppel- oder Zwischen-
stellung hat der Geschichte der kleinen Zwerg-
republik am Fuße des Jura, wo er nach Norden
einen Durchgang gewährt, durch alle die früheren
Jahrhunderte ihr eigenartiges und reizvolles Ge-
präge aufgedrückt: auf kleinstem Territorium ein
voll ausgebautes Staatswesen, engste Kleinbürger-

Osten.
bergcr 1756.

gehörte die Stadt doch territorial zum Bischof von
Basel, kirchlich aber zu demjenigen von Lausanne.
Natürlicher Schweizerboden und doch nur locker

mit den eidgenössischen Orten verbunden, natür-
licher Herr eines Sees, über den doch ein anderer
die Herrschaft ausübte.

Lauter Absonderlichkeiten, die ein eigenwilliges
und starrköpfiges Völklein herausbilden mußten.
Es hat denn auch in Viel nie an originellen
Käuzen gefehlt, und von weither hat es auch stets

originelle Käuze angezogen und ihnen ein will-
kommenes Asyl geboten.



Das ift alles grüoblid) anbers geworben.
Airgenbwo hat fid) wohl im Sernerlanb ein Ort
fo grünblid) oeränbert wie Siel, beffen Sim
toofyner^al)! fid) in ben legten 3al)t3ei)nten oer=

3ei)nfad)t hat, bas aus einent engen rebemim»
ïrangten Stäbtci)en 3m: angeijenben ©roffftabt ge=

toorben ifi. $ßol)l oerbirgt fid) ber alte malerifd)e
Stabttern nod) als i)eute toieber gefd)ätjtes itunft»
gut in bem mobernen gefidjtstofen §äufermeer.
Aber feine Sewofmer finb oerfchwunben unb oer=
fd)Iungen oon einer frentben unb frembartigen
Sölterflut ; bie alten Sielergefd)led)ter mit ben
fonberbaren Stamen, bie Sdjaltenbranb unb 2ßil=
bermett, bie 5trad)pel3 unb 9Jiüntfd)i, unb mit
ihnen bas heimelige Sielerbitfd). Denn aud) in ber
Sprad)e finb bie Sieler ii)re eigenen Sßege gegan»
gen. 3n einer Sammlung amüfanter ©ebtd)te hat
uns ber Pfarrer fÇriebrid) ÏR0I3 oor balb hunbert
3af)rennod) einen Abglan3 baoon aufbewahrt, unb
es ift erftaunlid), baff nod) ïein Sprad)forfd)er fid)
biefes oerfd)wunbenen 3bioms angenommen hat.

Der Soben, auf bem i)eute Siel ftei)t, ift
uraltes Sieblungsgebiet, wenn aud) bie ©rünbung
ber Stabt nid)t auf 3ulius ©äfar 3urüdgei)t, wie
bie alten Sielerpatrioten nad)3uweifen oerfud)ten,
fonbern auf bie Sifdföfe non Safel, bie hier am
erponierten ©rtbe ii)res $errfci)aftsgebietes einen
feften Ort I)aben wollten unb im Anfang bes
13. 3ai)rt)unberts bem neuenburgifdjen Sdjlof;
Aibau gegenüber bie Surg ber §erren non Siel
311 einem feften Stäbtd)en ausbauten. Aber
fd)on in früher, oorgefd)id)tIid)er 3eü rnuff ber
günftig gelegene Ort befiebelt worben fein, wie
^3fal)lbaufunbe, bie mitten in ber Stabt gemacht
würben, beweifen. Auel) ber Aame bes Ortes,
ber auf ben ïeltifdfen ©ott Selenus 3urüdgefüt)rt
wirb, weift auf ein ebrwürbiges Alter. 2lM)r=
fdjeinlid) l)atte biefe ©ottheit ein Heiligtum bei
ber Quelle, bie im Aorben ber Stabt am ffmfje
bes Serges entfpringt unb nad) einem großen
g-unb römifd)er Aiü^en Aömerquelle genannt
wirb. Diefer $unb beftätigt gleid)3eitig bie Äon=
tinuität ber Sefiebelung aud) 3m Sömeigeit, wo
nid)t weit entfernt, in fletinesca am Suffe bes

3ensberges, ein wichtiges Aciütärlager unb ein
mauerumfdfloffener Dempelbe3irï ftanbcn, in
benen Ijeute wieber erfolgreiche Ausgrabungen
oorgenommen werben.

Daff bie Stabt Siel nid)t aus natürlichen Sor»
ausfetjungen geworben, fonbern aus willfürlidfem
SJlachtfprud) gemacht würbe, 3eigt fchon ihre flage
abfeits non ben alten Serïehrswegert unb §anbels=
ftrafjen, aber in ftrategifd) gefdjütjter wid)tiger
Sage, ein Sollwert an ber Straffe, bie aus ber
Aareebene burd) bie pierre Ißertuis in ben 3ura
unb nad) Safel führt. Dte ältefte Stabtanlage
gruppierte fid), abgetrennt non ber Surg, um ben

Sing, ben heute nod) fd)önften ipiaö mit ber

Stabttirdfe bes heiligen Senebitt. Sie erweiterte
fid) ber ©bene 31t bis 3ur heutigen 9ME)Iebrüde,
um 1300 aud) nach Often in ber Ober» unb Unter»
gaffe bis 311 ben beiben gleidjbenamtten Dören,
bie erft int legten 3ahrhimbert bem Serlehrs»
wahn sunt Opfer fielen. Salb nachher würbe
auch fübwärts ein weiterer Stabtteil angefügt,
bie Aeuenftabt bis 3um Aibautor, unb als nad)
ber 3erftörung ber Stabt burd) ben Sifdfof 3ean
be Sienne im 3«hre 1367 beim SSieberaufbau
aud) bas Areal ber gefdfleiften Surg einbe3ogen
würbe, hatte bie Stabt ihre äuffere ©eftalt mit
Stauern mitogen, bie ihr burd) oier 3at)rhunberte
bie feften unb bleibenben ©ren3en oorfchrieben.
Sie laffert fich heute rtod) beutlid) im Stabtbilb
ertennen, bas in ben alten ©äffen unb ißlätjen
ben trotzigen mittelalterlichen ©haraïter bewahrt
hat, ber ben Sefudfer biefes älteften Stabtïerns
immer wieber beglüdt, befonbers heute, wo ein
erfreuliches SSiebererwadfen ber trabitionsftol3en
$eimatliebe biefes lange oernachläffigte Sdfmud»
ftüdf bürgerlicher Stabtbaulunft frifdf) heraus»
gepult unb farbenfroh bemalt wieber ins helle
flidjt geriidt hat-

©s finb aber aud) Strafjenbilber, bie fich fei)en
laffen bürfen unb wie fie nicht manches Stäbtcfien
auf3uweifen hat. An brei Orten erweitern fiel)

bie Strafjen 3U ißlätjen, feber mit einem hübfehen
d)ara!teriftifd)en Srunnen gefdjmüdt, wie fie bas
16. 3ahthunbert mit üunft unb fliebe gefdjaffen
hat. Der eine biefer ißlälje heifjt bie Surg, nah
ber Stelle, wo einft ber Stammfitj bes ©efchIeA)tes
oon Siel ftanb, bas als Alinifterialabel non 1160

an in Urtunben genannt wirb, im 13. 3ahri)unbert
faft ausfchliefjlid) bas Aïeperamt in §änben hat
unb gegen ©nbe bes 14. 3al)r[)unberts ausge»
ftorben ift. Die Surg würbe 1367 oon ben

Sernern 3erftört, als fie ben feit 1279 mit ihnen

Das ist alles gründlich anders geworden.
Nirgendwo hat sich wohl im Bernerland ein Ort
so gründlich verändert wie Viel, dessen Ein-
wohnerzahl sich in den letzten Jahrzehnten ver-
zehnfacht hat, das aus einem engen rebenum-
kränzten Städtchen zur angehenden Großstadt ge-
worden ist. Wohl verbirgt sich der alte malerische
Stadtkern noch als heute wieder geschätztes Kunst-
gut in dem modernen gesichtslosen Häusermeer.
Aber seine Bewohner sind verschwunden und ver-
schlungen von einer fremden und fremdartigen
Völkerflut; die alten Bielergeschlechter mit den
sonderbaren Namen, die Schaltenbrand und Wil-
dermett, die Krachpelz und Müntschi, und mit
ihnen das heimelige Bielerditsch. Denn auch in der
Sprache sind die Vieler ihre eigenen Wege gegan-
gen. In einer Sammlung amüsanter Gedichte hat
uns der Pfarrer Friedrich Molz vor bald hundert
Jahren noch einen Abglanz davon aufbewahrt, und
es ist erstaunlich, daß noch kein Sprachforscher sich

dieses verschwundenen Idioms angenommen hat.
Der Boden, auf dem heute Viel steht, ist

uraltes Siedlungsgebiet, wenn auch die Gründung
der Stadt nicht auf Julius Cäsar zurückgeht, wie
die alten Bielerpatrioten nachzuweisen versuchten,
sondern auf die Bischöfe von Basel, die hier am
exponierten Ende ihres Herrschaftsgebietes einen
festen Ort haben wollten und im Anfang des
13. Jahrhunderts dem neuenburgischen Schloß
Nidau gegenüber die Burg der Herren von Viel
zu einem festen Städtchen ausbauten. Aber
schon in früher, vorgeschichtlicher Zeit muß der
günstig gelegene Ort besiedelt worden sein, wie
Pfahlbaufunde, die mitten in der Stadt gemacht
wurden, beweisen. Auch der Name des Ortes,
der auf den keltischen Gott Belenus zurückgeführt
wird, weist auf ein ehrwürdiges Alter. Wahr-
scheinlich hatte diese Gottheit ein Heiligtum bei
der Quelle, die im Norden der Stadt am Fuße
des Berges entspringt und nach einem großen
Fund römischer Münzen Römerquelle genannt
wird. Dieser Fund bestätigt gleichzeitig die Kon-
tinuität der Besiedelung auch zur Römerzeit, wo
nicht weit entfernt, in Petinesca am Fuße des

Jensberges, ein wichtiges Militärlager und ein
mauerumschlossener Tempelbezirk standen, in
denen heute wieder erfolgreiche Ausgrabungen
vorgenommen werden.

Daß die Stadt Viel nicht aus natürlichen Vor-
aussetzungen geworden, sondern aus willkürlichem
Machtspruch gemacht wurde, zeigt schon ihre Lage
abseits von den alten Verkehrswegen und Handels-
straßen, aber in strategisch geschützter wichtiger
Lage, ein Vollwerk an der Straße, die aus der
Aareebene durch die Pierre Pertuis in den Jura
und nach Basel führn Die älteste Stadtanlage
gruppierte sich, abgetrennt von der Burg, um den

Ring, den heute noch schönsten Platz mit der

Stadtkirche des heiligen Benedikt. Sie erweiterte
sich der Ebene zu bis zur heutigen Mühlebrücke,
um 1300 auch nach Osten in der Ober- und Unter-
gasse bis zu den beiden gleichbenannten Toren,
die erst im letzten Jahrhundert dem Verkehrs-
wahn zum Opfer fielen. Bald nachher wurde
auch südwärts ein weiterer Stadtteil angefügt,
die Neuenstadt bis zum Nidautor, und als nach
der Zerstörung der Stadt durch den Bischof Jean
de Vienne im Jahre 1367 beim Wiederaufbau
auch das Areal der geschleiften Burg einbezogen
wurde, hatte die Stadt ihre äußere Gestalt mit
Mauern umzogen, die ihr durch vier Jahrhunderte
die festen und bleibenden Grenzen vorschrieben.
Sie lassen sich heute noch deutlich im Stadtbild
erkennen, das in den alten Gassen und Plätzen
den trotzigen mittelalterlichen Charakter bewahrt
hat, der den Besucher dieses ältesten Stadtkerns
immer wieder beglückt, besonders heute, wo ein
erfreuliches Wiedererwachen der traditionsstolzen
Heimatliebe dieses lange vernachlässigte Schmuck-
stück bürgerlicher Stadtbaukunst frisch heraus-
geputzt und farbenfroh bemalt wieder ins helle
Licht gerückt hat.

Es sind aber auch Straßenbilder, die sich sehen
lassen dürfen und wie sie nicht manches Städtchen
aufzuweisen hat. An drei Orten erweitern sich

die Straßen zu Plätzen, jeder mit einem hübschen
charakteristischen Brunnen geschmückt, wie sie das
16. Jahrhundert mit Kunst und Liebe geschaffen
hat. Der eine dieser Plätze heißt die Burg, nach

der Stelle, wo einst der Stammsitz des Geschlechtes

von Viel stand, das als Ministerialadel von 1160

an in Urkunden genannt wird, im 13. Jahrhundert
fast ausschließlich das Meyeramt in Händen hat
und gegen Ende des 14. Jahrhunderts ausge-
storben ist. Die Burg wurde 1367 von den

Bernern zerstört, als sie den seit 1279 mit ihnen





»erbiinbeten 8ielern 3U §tlfe eilten gegen ben
93ifcE)of con 8afel, 3ean be SSienne, ber bie Stabt
überfallen nnb »erbrannt bjatte. Sie mürbe nicE)t

roieber aufgebaut, ein lester Uberreft ift mat)!
nod) im linterbau bes heutigen 3eitgIodenturms
3u ertenrten. ?Irt ihrer Stelle mürben 3eugl)aus
(heutiges Theater) unb 9latl)aus gebaut, jroei
fd)tmtde ©iebelbauten aus bem 16. 3al)ri)unbert,
bie 3mi[d)en fid) ben 3eughausI)of umfd)loffen,
l)eute burd) bas îlmthaus oerburtben finb. ©ietet
fcbon biefer tpiat) mit bem ©ered)tigteitsbrunnen
einen überrafdfenben Ülnblid, fo fteigert fid) bas
8ilb einer roehrlfaften Stabt nod) erheblich,
roemt man burd) bas 8efentürli neben bem
Kan3leigebäube hinaustritt auf ben tltofiusplatj,
roo an ber Steile bes früheren Totentjofs heute
bas tantonale Tedfttifuut ftet)t. 9Jiäcf)tig erheben
fich hier bie Türme ber Surg, oor allem ber
3eitgIodenturm, ber in ben »ie^iger 3ah»en bes
letjten 3at)»hunberts 3U feiner heutigen Höhe
emporgeführt rourbe, als man ben alten 3eit=
gloden an ber Schmiebengaffe neben beut älteften
©afthaus 3um SBeifjen Kreus abbrad). £inter
Hanb ftehen an ber 9torbfeite ber ?lltftabt nod)
ber prächtige oieredige Turm, ein Hberreft ber
Stabtbefeftigung oort 1400, ber halbrunbe Turm
unb ber 9totfd)etenturm aus ber 3eit bes Dreißig»
jährigen Krieges. Ter 9lofiusplah erinnert an
ben berühmten Kalenbermann 3aïob ïiofius, ber
als ülhnherr bes §intenben 80t hier in 8iel
roirtte unb feit 1626 feinen Kalenber herausgab.

2Bas oon ber alten Stabtbefeftigung übrig»
geblieben ift, gibt einen 8egriff 001t ber 2Bet)r»
haftigteit bes lebhaften 8öl!leiits, bas einft in
biefen KRauern lebte. Sine braoe Schlägerei
bilbete je unb je ihre 8ürgerluft. Ob ber Streit
angefad)t fei »out neuen SBeirt ober oon einem
Sanbesfeinb, immer finb fie rafct) bei ber Hanb
3um TreinfdE)Iagen unb fd)euen aud) einen tüch=
tigen Ulberlajf nicht. Tie 9?atsnerhanblungen unb
bie ©erid)tsatten mie bie Ehronifen fprechen hier
eine beutliche Sprache, llnb mo eine 3el)be
burdfgefochten mirb, ba mel)t auch bas 8ieler=
fähnlein an ber Seite ber treu oerbünbeten
8ertter. 9tm tapferften beroährten fich bie 8ieler
in ben 8urgunbertriegen, mas ihnen bie Ehre
eines sugeroanbten Ortes 3m Eibgenoffenfd)aft
eintrug. Ten territorialen 8orteiI aber mußten

I9Î59 1

fie 8ern unb 3-reiburg überlaffen. Trot; aller
triegerifd)en Traufgängerei ift es ihnen nie ge=
lungen, fid) ein eigenes Hoheitsgebiet 311 er»
roerben, nur bas 8aunerred)t im St. 3mmertal
mar ihnen überlaffen, bas fie mit ftohiem Selbft»
gefül)!, aber audi mit mehr finan3iellen Opfern
als ©eminn ausübten. Unb als fie nach bem
Sd)maben!rieg, roo fie aud) mader ihren Stann
gefiellt hatten, 2tnftrengungen machten, als ein
eigener Ort in bie Eibgenoffenfd)aft aufgenommen
3U merben, ba fdfeiterte bies an ihrer Abhängig»
feit »om gürftbifd)of oon 8afel. Um fo ftolger

'roaren fie auf bie 8urgunberbeute, bie fie aus
ben Schlachten bei ©ranbfon unb fflturten heim»
gebracht hatten. Tiefe 8euteftiide finb nur nod)
forgfältig abgemalt int 8ilbe auf uns gefontmen.
Tagegen 3eigen bie 8ieler heute nod) mit Stol3
ihr 3uliuspanner, ein 8eroeis, baff fie aud) fpäter
nod) in ben friegerifchert 3ügett ihren iüiann
geftellt haben. 9lid)t meniger als 28 Aufgebote
bielifdfer Kontingente Iaffen fich »Ott 1499 bis
1792 nad)roeifen auf DJlahnung 8erns unb ber
Eibgenoffett. - Taneben fchidten fie befottbers
roährenb ber 2Btrrett bes Treifjigjährigen Krieges
aud) bem IJürftbifdjof jemeilen Truppen 3m
8erteibigung unb 8efetjung feines gefährbeten
©ebietes um ißruntrut. 8e3eichnenb für 8iel
finb aber befonbers bie 3felb3üge auf eigene
fÇauft, bie roaghalfigen Unternehmungen eigen»
mächtiger Eonbottieri, bie unter ber hänbel»
fiid)tigen 8ielerjugenb immer begeifterte 3»=
3iiger fanben. Es fei nur erinnert an ben ftreit»
baren SDlehger 8enbid)t 8eppet, ber im 3at)»e
1488 bem König »on grranfreid) ben Krieg er»

flärte unb roährenb beiläufig breiftig 3ah»en bie
gan3e Eibgenoffenfd)aft itt îltent hielt, unb an
bert 3ug ber 8ieler unter 3atob ÏBilbcrmut, bie
auf eigene 3auft, oorgängig ber Eroberung ber
aBaabt burih bie 8erner, ttad) ©enf 3ogen.

2Bie auf militärifchem, fo machte fid) 8iel
and) auf fird)lichem ©ebiet laut bemertbar. ©ei)en
mir in bie Stabt 3ttrüd, fo fommen mir auf ben
5Ring, rool)I bett fchönften Stabtplatj roeitl)erum.
Hier erhebt fid) neben bem prächtigen 3unftt)aus
311m SBalb mit feinem ent3üdenbert Erter bie
Stabttird)e bes heiligen 8enebitt. Eigenartig urtb
gefd)idt l)at ber 8aumeifter, ber fie int 15. 3al)r=
huttbert an ber Stelle eines älteren tleineren

©

verbündeten Bietern zu Hilfe eilten gegen den
Bischof von Basel, Jean de Vienne, der die Stadt
überfallen und verbrannt hatte. Sie wurde nicht
wieder aufgebaut, ein letzter Überrest ist wohl
noch im Unterbau des heutigen Zeitglockenturms
zu erkennen. An ihrer Stelle wurden Zeughaus
(heutiges Theater) und Rathaus gebaut, zwei
schmucke Giebelbauten aus dem 16. Jahrhundert,
die zwischen sich den Zeughaushof umschlossen,
heute durch das Amthaus verbunden sind. Bietet
schon dieser Platz mit dem Gerechtigkeitsbrunnen
einen überraschenden Anblick, so steigert sich das
Bild einer wehrhaften Stadt noch erheblich,
wenn man durch das Besentürli neben dem
Kanzleigebäude hinaustritt auf den Nosiusplatz,
wo an der Stelle des früheren Totenhofs heute
das kantonale Technikum steht. Mächtig erheben
sich hier die Türme der Burg, vor allem der
Zeitglockenturm, der in den vierziger Jahren des
letzten Jahrhunderts zu seiner heutigen Höhe
emporgeführt wurde, als man den alten Zeit-
glocken an der Schmiedengasse neben dem ältesten
Gasthaus zum Weißen Kreuz abbrach. Linier
Hand stehen an der Nordseite der Altstadt noch
der prächtige viereckige Turm, ein Aberrest der
Stadtbefestigung von 1466, der halbrunde Turm
und der Rotschetenturm aus der Zeit des Dreißig-
sährigen Krieges. Der Nosiusplatz erinnert an
den berühmten Kalendermann Jakob Rosius, der
als Mnherr des Hinkenden Bot hier in Viel
wirkte und seit 1626 seinen Kalender herausgab.

Was von der alten Stadtbefestigung übrig-
geblieben ist, gibt einen Begriff von der Wehr-
haftigkeit des lebhaften Völkleius, das einst in
diesen Mauern lebte. Eine brave Schlägerei
bildete je und je ihre Bürgerlust. Ob der Streit
angefacht sei vom neuen Wein oder von einem
Landesfeind, immer sind sie rasch bei der Hand
zum Dreinschlagen und scheuen auch einen tüch-
tigen Aderlaß nicht. Die Ratsverhandlungen und
die Gerichtsakten wie die Chroniken sprechen hier
eine deutliche Sprache. Und wo eine Fehde
durchgefochten wird, da weht auch das Vieler-
fähnlein an der Seite der treu verbündeten
Berner. Am tapfersten bewährten sich die Vieler
in den Burgunderkriegen, was ihnen die Ehre
eines zugewandten Ortes zur Eidgenossenschaft
eintrug. Den territorialen Vorteil aber mußten

sie Bern und Freiburg überlassen. Trotz aller
kriegerischen Draufgüngerei ist es ihnen nie ge-
lungen, sich ein eigenes Hoheitsgebiet zu er-
werben, nur das Pannerrecht im St. Jmmertal
war ihnen überlassen, das sie mit stolzem Selbst-
gefühl, aber auch mit mehr finanziellen Opfern
als Gewinn ausübten. Und als sie nach dem
Schwabenkrieg, wo sie auch wacker ihren Mann
gestellt hatten, Anstrengungen machten, als ein
eigener Ort in die Eidgenossenschaft aufgenommen
zu werden, da scheiterte dies an ihrer Abhängig-
seit vom Fürstbischof von Basel. Um so stolzer
waren sie auf die Burgunderbeute, die sie aus
den Schlachten bei Grandson und Murten heim-
gebracht hatten. Diese Beutestücke sind nur noch
sorgfältig abgemalt im Bilde auf uns gekommen.
Dagegen zeigen die Vieler heute noch mit Stolz
ihr Juliuspanner, ein Beweis, daß sie auch später
noch in den kriegerischen Zügen ihren Mann
gestellt haben. Nicht weniger als 28 Aufgebote
bielischer Kontingente lassen sich von 1499 bis
1792 nachweisen auf Mahnung Berns und der
Eidgenossen. Daneben schickten sie besonders
während der Wirren des Dreißigjährigen Krieges
auch dem Fürstbischof jeweilen Truppen zur
Verteidigung und Besetzung seines gefährdeten
Gebietes um Pruntruk. Bezeichnend für Viel
sind aber besonders die Feldzüge auf eigene
Faust, die waghalsigen Unternehmungen eigen-
mächtiger Condottieri, die unter der Händel-
süchtigen Bielerjugend immer begeisterte Zu-
züger fanden. Es sei nur erinnert an den streit-
baren Metzger Bendicht Beppet, der im Jahre
1488 dem König von Frankreich den Krieg er-
klärte und während beiläufig dreißig Jahren die
ganze Eidgenossenschaft in Atem hielt, und an
den Zug der Vieler unter Jakob Wildermut, die
auf eigene Faust, vorgängig der Eroberung der
Waadt durch die Berner, nach Genf zogen.

Wie auf militärischem, so machte sich Viel
auch auf kirchlichem Gebiet laut bemerkbar. Gehen
wir in die Stadt zurück, so kommen wir auf den
Ring, wohl den schönsten Stadtplatz weitherum.
Hier erhebt sich neben dem prächtigen Zunfthaus
zum Wald mit seinem entzückenden Erker die
Stadtkirche des heiligen Benedikt. Eigenartig und
geschickt hat der Baumeister, der sie im 15. Jahr-
hundert an der Stelle eines älteren kleineren

C



Siel. Der alte 3eitglocEenturm art ber Gdjmiebengaffe
urtb §ote! SBeißes ßreuä, abgebrochen 1840.

Sftacf) einer $anb$ei$nimg. -

©ottesl)aufes erbaute, bie itirdfe in bert engen
Raum tüoeingeftellt. Der grofee §öl)erturtter=
fefeieb 3ur lintergaffe tourbe burd) eine mächtige
Derraffieruitg ausgeglichen, eine mit Säumen
bepflanzte Plattform, oon ber früher Srüdlein
in bie tpfarrTjäufer an ber llrttergaffe führten.
Der Sau ber Hirche bot grofee Schroierigfeiten,
befonbers ber Dürrn, ber 1481 einftür3te. Das
unlängft gefd)idt renooierte 3unere, ein örei»

fcfjiffiges ßanghaus mit ©fjor, bietet fetjenstoerte
fjresten unb als fd)önften Schmud prad)toolle
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©Iasbilb er im SJÎittelfenfter b es ©hors,
bie Sûffion unb bas ßeben bes

^eiligen Senebitt barftellertb. äBahr»
fet) einlief) bie 3ufammengefügten Hb er»

refte ztoeier genfter. Sie ftammen
aus ber ^eit ber Serner Rlünfter»
d)orfenfter, oon 1457 unb 3äf)Ien 3U
bert heroorragenbften 3eugniffen ber
Sdjtoeizer ©lasmalerei aus il)rer
beften 3eit.

SPtit ihrer tirdjlichen Selbftänbig»
teit hotten bie Sieler bie felbe Slot
toie mit ber politifchen. Der ftirchen»
fchafe gehörte urfprüngliti) als bifc£)öf=
liebes ßehen ben ©rafen oon DI)ier»
ftein. 1364 tonnte ihn bie Stabt
ertoerben, aber als toenige 3af)re
fpäter bas llnglüd über bie Sieler
hereinbrach, fahen fie fich ge3toungen,
ihn roieber zu oeräufeern an ben Rbt
oon St. 3ohannfen, ber bis zur Re»

formation in feinem Sefifee blieb. Die
Sieler burften aber feit 1507 ihren
Rriefter felber roählen, unter Seftä»
tigung burd) ben Sifdjof oon flau»
fanne. 3hie 2Baf)I fiel auf ihren S0lit=

bürger Dhomas RJgttenbad), einen
l)od)gebiIbeten9Jiann,ber,bie©chäben
ber .Hirdfe ertennenb, zum eifrigen
Reformator tourbe. 1524 oerheiratete
er fich unb tourbe beshalb ootn Rate
entfefet. Die Sürgerfchaft ftanb aber
auf feiner Seite, unb fd)on 1525,
brei 3ahre oor Sern, entfd)lofe fich
Siel 3ur Reformation, roas ihm ben
Seinamen bes Hefeerftäbtli eintrug.
Schon im folgenben 3al)re ftarb

Süttenbach, toas bie ßage bes unruhigen Stöbt»
d)ens fehr erfdftoerte, bis es bann mit ber
©inführung ber Reformation in Sern toieber
einen feften $alt betam. Ruch fpäter hot
bie Hirche in Siel fich bebeutenber Sertreter
erfreut. So ber berühmte ßieberbid)ter îlm»
brofius Slaurer unb fein Rmtsgenoffe 3atob
(Jüntelin, Serfaffer oieler geiftlid)er Sdjaufpiele,
bie er burdf bie Sürger unb Schüler Siels auf»
führen liefe, ©r machte fich auch berühmt buret)
eine oielfagenbe Segegnung mit einem Sären.

Viel, Der alte Zeitglockenturm an der Schmiedengasse
und Hotel Weißes Kreuz, abgebrochen 184V.

Nach einer Handzeichnung. -

Gotteshauses erbaute, die Kirche in den engen
Raum hineingestellt. Der große Höhenunter-
schied zur Untergasse wurde durch eine mächtige
Terrassierung ausgeglichen, eine mit Bäumen
bepflanzte Plattform, von der früher Brücklein
in die Pfarrhäuser an der Untergasse führten.
Der Bau der Kirche bot große Schwierigkeiten,
besonders der Turni, der 1481 einstürzte. Das
unlängst geschickt renovierte Innere, ein drei-
schiffiges Langhaus mit Chor, bietet sehenswerte
Fresken und als schönsten Schmuck prachtvolle
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Glasbild er im Mittelfenster d es Chors,
die Passion und das Leben des

heiligen Benedikt darstellend. Wahr-
sch einlich die zusammengefügt en llber-
reste zweier Fenster. Sie stammen
aus der Zeit der Berner Münster-
chorfenster, von 1457 und zählen zu
den hervorragendsten Zeugnissen der
Schweizer Glasmalerei aus ihrer
besten Zeit.

Mit ihrer kirchlichen Selbständig-
keit hatten die Vieler die selbe Not
wie mit der politischen. Der Kirchen-
schätz gehörte ursprünglich als bischöf-
liches Lehen den Grafen von Thier-
stein. 1364 konnte ihn die Stadt
erwerben, aber als wenige Jahre
später das Unglück über die Vieler
hereinbrach, sahen sie sich gezwungen,
ihn wieder zu veräußern an den Abt
von St. Johannsen, der bis zur Re-
formation in seinem Besitze blieb. Die
Vieler durften aber seit 1507 ihren
Priester selber wählen, unter Bestä-
tigung durch den Bischof von Lau-
sänne. Ihre Wahl fiel auf ihren Mit-
bürger Thomas Wyttenbach, einen
hochgebildetenMann,der,dieSchäden
der Kirche erkennend, zum eifrigen
Reformator wurde. 1524 verheiratete
er sich und wurde deshalb vom Rate
entsetzt. Die Bürgerschaft stand aber
auf seiner Seite, und schon 1525,
drei Jahre vor Bern, entschloß sich

Viel zur Reformation, was ihm den
Beinamen des Ketzerstädtli eintrug.
Schon im folgenden Jahre starb

Wyttenbach, was die Lage des unruhigen Städt-
chens sehr erschwerte, bis es dann mit der
Einführung der Reformation in Bern wieder
einen festen Halt bekam. Auch später hat
die Kirche in Viel sich bedeutender Vertreter
erfreut. So der berühmte Liederdichter Am-
brosius Blaurcr und sein Amtsgenosse Jakob
Fünkelin, Verfasser vieler geistlicher Schauspiele,
die er durch die Bürger und Schüler Biels auf-
führen ließ. Er machte sich auch berühmt durch
eine vielsagende Begegnung mit einem Bären.



1549 fonb ntart im SLTcagen eines erlegten
Säten bes ^fatrijerrn §ofenträger.
9ln [eleven fonberbaren Segebeni)eiten
fehernen bic Sieler überhaupt teilten
ÏRangel gelitten gu haben. ÏBcitjrenb
ber 3eit ber fumnsofenberrfebaft int
9Mr3 1815 fiel ein fran3öfifdjer 3öIIner
in ben ftaital ber I)ocE)gei)enben Sömer»
quelle im Horben ber Stabt, tourbe nom
ÏGaffer unter ber gangen Stabt burci)
mitgeriffen unb faufte unnerfetjrt ant
füblicben Ausgang bes itanals einer
er|ci)tocfenen 2Bäfd)erin in bie §änbe.
Durch eine nad)gefd)idte Äegeltugel
überzeugte man fid), bafg er bie ganje
Seife in einer Siinute juriidgelegt batte.
(Sin roürbiges ©egenftüct junt Slanbi»
baten 2Beitt3äpfli.

Seit brittenfjjauptplat} bes alten Sie!
bilbet bie erroevterte Obergaffe nor bent
ehemaligen Satbaus, too fid) beute bas

ebenfalls fd)on ehemalige ©aftbaus 3ur
ftrone, bas impofantefte ©ebäube ber
Stabt, erbebt. Der prad)tt)olle Sau,
ber beute roieber in feiner urfprünglidfeit
Scbönl)eit bergeftellt ift, mürbe in bett
3abreit 1578 bis 1582 erbaut, mit fd)öncn
Keibenfenftern unb einem ent3üdenben
portal aus bent gelben, marmen 3wa=
ftein gefdjrnüclt, biente faft breibunbert
3abre lang als oornebmfter ©aftl)of ber
Stabt unb bat in biefer 3eit e^ae

Stenge b^aorragenber ©äfte beber»
bergt, unter il)nen aueb ©oetbe im
3abre 1775. 9tm Ausgange ber Ober»
gaffe erI)ob fid) bis 3um 3abre 1875 bas fräf»
tige Obertcr als malerifdfer îlbfcblufj neben bem
roud)tigen gürftenhaus, in bem ber Schaffner
bes Sifdjofs feinen 2Bobnfit3 batte, fieiber ift bas
Sor ber Unoernunft sum Opfer gefallen, ebenfo
mie bas nabegelegene llntertor. Srob biefer
Serlufte bieten bie Strafen ber Sieler 2lltftabt
auch beute nod) ein re^oolles unb malerifcbes
Silb, roie es nicht oiele Stäbte fo rein unb un»
oerborben auf3umeifen haben.

2Beitiger oerfdfont blieb ber füblicbe Seil ber
Stabt, mo bie neugeitlidfe 2tusbebnung burdf»
greifenbe Säuberungen oerlangte. Hod) fiebt man

Siel. Das Obertor, ab gebrochen 1875.

bie ©regelt ber alten Stabt, aber it)re Hiauer»
güriel, ihre Sore uttb Siirme finb oerfebmunben.
3n ber Hibaugaffe, bie 3m §auptoertebrsaber
mürbe, finb bie alten §äufer faft burd)gel)enb
Heubauten geroiebett, oerfebmunben ift aud) ber
malerifdje 2tbfd)luf3 nad) Süben, bas ehemalige
3obanniier!Iofter, bas im 3abte 1454 00m Horn»

tbur §einrid) Stabler geftiftet mürbe. 3m Sab«
1741 mürbe es 3um Spital umgemartbelt unb im
3abre 1818 barin bas in ber Sereiniguttgs»
urfunbe oerfprod)ene ©rjmnafium eingebauft, bas
fid) unter ber Seituitg bes Ißfarrers unb Dichters
3ob- ilonrab ?lppen3eller balb einer großen Slüte

1349 fand man im Magen eines erlegten
Bären des Pfarrherrn Hosenträger.
An solchen sonderbaren Begebenheiten
scheinen die Vieler überhaupt keinen
Mangel gelitten zu haben. Während
der Zeit der Franzosenherrschaft im
März 1813 fiel ein französischer Zöllner
in den Kanal der hochgehenden Römer-
quelle im Norden der Stadt, wurde vom
Wasser unter der ganzen Stadt durch
mitgerissen und sauste unversehrt am
südlichen Ausgang des Kanals einer
erschrockenen Wäscherin in die Hände.
Durch eine nachgeschickte Kegelkugel
überzeugte man sich, daß er die ganze
Reise in einer Minute zurückgelegt hatte.
Ein würdiges Gegenstück zum Kandi-
daten Weinzäpfli.

Den dritten Hauptplatz des alten Bie!
bildet die erweiterte Obergasse vor dem
ehemaligen Rathaus, wo sich heute das

ebenfalls schon ehemalige Gasthaus zur
Krone, das imposanteste Gebäude der
Stadt, erhebt. Der prachtvolle Bau,
der heute wieder in seiner ursprünglichen
Schönheit hergestellt ist, wurde in den
Jahren 1378 bis 1382 erbaut, mit schönen

Reihenfenstern und einem entzückenden
Portal aus dem gelben, warmen Jura-
stein geschmückt, diente fast dreihundert
Jahre lang als vornehmster Gasthof der
Stadt und hat in dieser Zeit eine
Menge hervorragender Gäste beher-
bergt, unter ihnen auch Goethe im
Jahre 1773. Am Ausgange der Ober-
gasse erhob sich bis zum Jahre 1873 das kräf-
tige Obertor als malerischer Abschluß neben dem
wuchtigen Fürstenhalls, in dem der Schaffner
des Bischofs seinen Wohnsitz hatte. Leider ist das
Tor der Unvernunft zum Opfer gefallen, ebenso
wie das nahegelegene Untertor. Trotz dieser
Verluste bieten die Straßen der Vieler Altstadt
auch heute noch ein reizvolles und malerisches
Bild, wie es nicht viele Städte so rein und un-
verdorben auszuweisen haben.

Weniger verschont blieb der südliche Teil der
Stadt, wo die neuzeitliche Ausdehnung durch-
greifende Änderungen verlangte. Noch sieht man

Viel. Das Obertor, abgebrochen 187S.

die Grenzen der alten Stadt, aber ihre Mauer-
güriel, ihre Tore und Türme sind verschwunden.
In der Nidaugasse, die zur Hauptverkehrsader
wurde, sind die alten Häuser fast durchgehend
Neubauten gewichen, verschwunden ist auch der
malerische Abschluß nach Süden, das ehemalige
Johanniterkloster, das im Jahre 1454 vom Kom-
thur Heinrich Stahler gestiftet wurde. Im Jahre
1741 wurde es zum Spital umgewandelt und im
Jahre 1818 darin das in der Vereinigungs-
Urkunde versprochene Gymnasium eingehaust, das
sich unter der Leitung des Pfarrers und Dichters
Joh. Konrad Nppenzeller bald einer großen Blüte



erfreute, inbem es meßt nur bie Stabtlinber,
fonbern auch oiele Ulustoärtige 3um Unterricht
ßerbei3og. 93iete Serüßmtßeiten haben bort ißre
©rsießung unb Slusbilbung genoffen. ©s fei nur
an îtleranber Sgaffi3 unb ©obineau erinnert.
9tacß linder Slüte ging bas ©pmnafium oor
allem infolge politifcßer Umtriebe ber £eßrer=
fcfjaft in ben breiiger 3aßren toieber ein unb
tourbe in ein (Collège umgetoanbelt.

3n biefem engumgrenjten Stäbtcßen fpielte
fid) bas mannigfaltige unb beroegte £eben ber
alten Sieler ab. 9ücßt immer mit ber gleid)ett
3ntenfität roie im 15. unb 16. 3aßrßunbert. 2Bie

überall, fo cinbert fiel) aud) in Siel bas Silb. Ütn

Stelle bes friibern feden, roenn aud) nid)t .immer
anmutigen Draufgängertums geigt fiel) eine Hein--

bürgerlidje fatte 3ttfutebenl)eit. Sftan oerlangt
oom fleben nid)ts meßr als ein gerul)iges mate»
rielles SSoßlergeßen, fpetulatioert ©rfolg unb per»
fönlid)es ÎHtfehen. Ünb bas bietet ber Staat, ©in
eigentliches gantilienregiment hat fich in Siel nie
entroidelt, mehr ober roeniger nimmt bie gan3e
Surgerfcßaft am ©emeintoefert teil, ©s ift aud)
faft nicht anbers möglich- Die Staatsmafcßinerie
toirb fo tompli3iert ausgebaut, baß faft für jeben
eine Stelle 3U oergeben ift, bie neben ber ïleinen
£anbtoirtfd)aft, bem SSeinbau unb einem ©e=

toerbe ober §anbtoerl ihren ilRann gu nähren
oermag. 2Ber nicht im Sat fißt, fitgt bod) in einer
Kommiffion ober belleibet eine ber un3ähligen
Dienftftellen, unter bie bas Surgergut oerteilt
toirb. gür bie nötigen ©motionen forgen Heine
Streitigteiten um ÏRarlt» unb 3ol©e(E)tet ^ern
benachbarten Sibau, forgen pomphaft aufge»
3ogene Siufterungeu ber Dtenftpflicßtigen im
Sannergebiet unb bie großartigen |5eftlicf)ïettert
beim feto eiligen gürftenfd)tour, toenit ein neu»
getoäßlter 93ifd)of fid) hulbigen ließ. 3^ Heineren
Greife boten Sefügierte unb ©ntigranten, Sben»
teurer unb 3elet>ritäten, t>ie gerne in Siel auf
neutralem Soben Unterfcßlupf fud)ten, toie Souf»
feau unb ©aglioftro, Stoff 3u gefellfcßaftlicßer
Unterhaltung, unb bie fetoeiligen Satstoaßlen unb
Stellenbefeßungen erfaßten bie £eibenfcßaften
ber feinblichen gamiliencliquen.

Diefe gan3e $errlid)leit tourbe toeggefpült
mit bem ©insug ber gran3ofen im 3aßre 1798.
Der Srtfcßluß an bie ©ibgenoffenfcßaft toog für

ben ©roberer bie territoriale 3u9eßörigleit 3um
Sistum nießt auf, unb bas ©ebiet tourbe bem
Departement ffltontterrible einoerleibt. Sieb3eßn
3aßre feuf3te bie Stabt unter ber briiäenbften
fran3öfifcßen Sureauïratie, Kontributionen unb
Konffriptionen folgten fid), bie ©intooßnerfchaft
oerarmte unb oertoilberte, bie Stabtgüter tourben
oon ben fremben ©roberern unb ben eigenen
Sürgern ausgeplünbert, unb bie Sieler ïonnten
nun erlennen, toie fcßön fie es eigentlich unter
bem bifcßöflicßen Krummftab gehabt hatten, oon
bem fie fid) immer fo gern Iosgelöft hätten.

ülud) biefe 3aßte, bie bem ©emeintoefen fo
fureßtbare SBunben gefcßlagen hatten, gingen
oorbei, bureß ben JBienerfongreß tourbe Siel mit
bem ehemaligen Sistum bem Kanton Sent ein»
oerleibt. Die 3Inftrengungen Siels, bei bief er
©elegenßeit einen eigenen Kanton 3U bilben,
blieben oergeblid), troßbem bie Sieler einen
eigenen Ulbgeorbneten naeß ÎBien gefanbt hatten,
©s tourbe fogar bem Dberamtsfiß Sibatt, bem
iaßrhunbertelangen Sioalen, untergeorbnet. ©rft
1832 tourbe ißm als eigener, toenn auch Heiner
Smtsfiß bie erfeßnte Setoegungsfreiheit toieber
gefcßenlt.

£>atte fieß früßer feßon Siel bureß feine engen
©ren3en unb alle bie naßen 3oIlfcßran!en ein»

geengt gefeßen, fo tourbe es bureß bie ©ingliebe»
rung in granfreieß oon feinen natürlichen Sbfaß»
gebieten gan3 abgefeßnitten. Sur fpärlicße Ser»
fueße 3U inbuftriellen Unternehmungen toaren im
alten Siel geglüdt. Son Sebeutung toaren nur
ber Draßt3ug in Sö3ingen unb bie Snbienne»
fabriï, bie aud) unter ber gra^ofenßerrfcßaft
gebießert. Das neue 3aßrßunbert unb bann oor
allem ber Slnfcßluß an Sern ermöglichten einen
rafeßen Sluffcßtoung. Sefonbers bie Saumtooll»
inbuftrie bläßte in ber erften ifjälfte bes 3aßr»
ßunberts, bis bie Kon!urren3 ber mobernen
SRafcßhten bief en ©rtoerbs3toeig lahmlegte. Dafür
füßrte ber beutfeße glücßtltng ©rnft Sdßüler in
ben oier3iger 3aßren bie Ußreninbuftrie ein, bie
fieß rafcß einbürgerte unb einen ungeahnten 3u=
ftrom oon neuen ©intooßnern brachte. Die Se»

oöl!erungs3aßl ftieg in beängftigenber îBeife, oon
2000 um bie 3aßrßunberttoenbe auf bas Dop»
pelte im 3aßre 1850. 1880 finb es fdjon 15,000,
1900 21,000 unb 1920 35,000. Das oerfcßlafene

erfreute, indem es nicht nur die Stadtkinder,
sondern auch viele Auswärtige zum Unterricht
herbeizog. Viele Berühmtheiten haben dort ihre
Erziehung und Ausbildung genossen. Es sei nur
an Alexander Agassiz und Gobineau erinnert.
Nach kurzer Blüte ging das Gymnasium vor
allem infolge politischer Umtriebe der Lehrer-
schaft in den dreißiger Jahren wieder ein und
wurde in ein Collège umgewandelt.

In diesem engumgrenzten Städtchen spielte
sich das mannigfaltige und bewegte Leben der
alten Vieler ab. Nicht immer mit der gleichen
Intensität wie im 15. und 16. Jahrhundert. Wie
überall, so ändert sich auch in Viel das Bild. An
Stelle des frühern kecken, wenn auch nicht immer
anmutigen Draufgängertums zeigt sich eine klein-
bürgerliche satte Zufriedenheit. Man verlangt
vom Leben nichts mehr als ein geruhiges mate-
rielles Wohlergehen, spekulativen Erfolg und per-
sönliches Ansehen. Und das bietet der Staat. Ein
eigentliches Fannlienregiment hat sich in Viel nie
entwickelt, mehr oder weniger nimmt die ganze
Bürgerschaft am Gemeinwesen teil. Es ist auch
fast nicht anders möglich. Die Staatsmaschinerie
wird so kompliziert ausgebaut, daß fast für jeden
eine Stelle zu vergeben ist, die neben der kleinen
Landwirtschaft, dem Weinbau und einem Ge-
werbe oder Handwerk ihren Mann zu nähren
vermag. Wer nicht im Rat sitzt, sitzt doch in einer
Kommission oder bekleidet eine der unzähligen
Dienststellen, unter die das Burgergut verteilt
wird. Für die nötigen Emotionen sorgen kleine
Streitigkeiten um Markt- und Zollrechte mit dem
benachbarten Nidau, sorgen pomphaft aufge-
zogene Musterungen der Dienstpflichtigen im
Pannergebiet und die großartigen Festlichkeiten
beim jeweiligen Fürstenschwur, wenn ein neu-
gewählter Bischof sich huldigen ließ. Im kleineren
Kreise boten Refügierte und Emigranten, Aben-
teurer und Zelebritäten, die gerne in Viel auf
neutralem Boden Unterschlupf suchten, wie Nous-
seau und Cagliostro, Stoff zu gesellschaftlicher
Unterhaltung, und die jeweiligen Ratswahlen und
Stellenbesetzungen erhitzten die Leidenschaften
der feindlichen Familiencliquen.

Diese ganze Herrlichkeit wurde weggespült
mit dem Einzug der Franzosen im Jahre 1798.
Der Anschluß an die Eidgenossenschaft wog für

den Eroberer die territoriale Zugehörigkeit zum
Bistum nicht auf, und das Gebiet wurde dem
Departement Montterrible einverleibt. Siebzehn
Jahre seufzte die Stadt unter der drückendsten
französischen Bureaukratie, Kontributionen und
Konskriptionen folgten sich, die Einwohnerschaft
verarmte und verwilderte, die Stadtgüter wurden
von den fremden Eroberern und den eigenen
Bürgern ausgeplündert, und die Vieler konnten
nun erkennen, wie schön sie es eigentlich unter
dem bischöflichen Krummstab gehabt hatten, von
dem sie sich immer so gern losgelöst hätten.

Auch diese Jahre, die dem Gemeinwesen so

furchtbare Wunden geschlagen hatten, gingen
vorbei, durch den Wienerkongreß wurde Viel mit
deni ehemaligen Bistum dem Kanton Bern ein-
verleibt. Die Anstrengungen Biels, bei dieser
Gelegenheit einen eigenen Kanton zu bilden,
blieben vergeblich, trotzdem die Vieler einen
eigenen Abgeordneten nach Wien gesandt hatten.
Es wurde sogar dem Oberamtssitz Nidau, dem
jahrhundertelangen Rivalen, untergeordnet. Erst
1832 wurde ihm als eigener, wenn auch kleiner
Amtssitz die ersehnte Bewegungsfreiheit wieder
geschenkt.

Hatte sich früher schon Viel durch seine engen
Grenzen und alle die nahen Zollschranken ein-
geengt gesehen, so wurde es durch die Eingliede-
rung in Frankreich von seinen natürlichen Absatz-
gebieten ganz abgeschnitten. Nur spärliche Ver-
suche zu industriellen Unternehmungen waren im
alten Viel geglückt. Von Bedeutung waren nur
der Drahtzug in Bözingen und die Indienne-
fabrik, die auch unter der Franzosenherrschaft
gediehen. Das neue Jahrhundert und dann vor
allem der Anschluß an Bern ermöglichten einen
raschen Aufschwung. Besonders die Baumwoll-
industrie blühte in der ersten Hälfte des Jahr-
Hunderts, bis die Konkurrenz der modernen
Maschinen diesen Erwerbszweig lahmlegte. Dafür
führte der deutsche Flüchtling Ernst Schüler in
den vierziger Jahren die Uhrenindustrie ein, die
sich rasch einbürgerte und einen ungeahnten Zu-
strom von neuen Einwohnern brachte. Die Be-
Völkerungszahl stieg in beängstigender Weise, von
2000 um die Jahrhundertwende auf das Dop-
pelte im Jahre 1850. 1880 sind es schon 15,000,
1900 21,000 und 1920 35,000. Das verschlafene
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Siel oon Norbert um 1850.

8itt)ogv(iVit)icrt nncfj einer ©agitm'cotggciufnaljme Don gransiSfa SDJöIIitigcr.

Stübte!) en œurbe 3m: 3uïunftsftabt, unb alles
haftete in übereiltem Dempo oorroärts. 9J?it bem
©ntoaefefen ber ©eoölferung mufete bas SBacfefen
ber Stabt Schritt halten. ©in unerhörtes fpetu»
latioes Saufieber lieh Strafeengiige unb Quartiere
erftefeen rings um bie alte Stabt, unb bie ißlan»
lofigteit in ber ©ntroieflung geitigte Saufünben,
bie !aum mehr gutgumaefeen finb. Das teigenbe
Stäbtcfeen rourbe in ein feäfelicfees §ciufermeer
oerfenft, in bem es oöllig unterging unb faft
oergeffen tourbe. ÏÏSer tourte oor 3toan3ig Saferen
noch, hafe in Siel ein altes Stäbtcfeen oerborgen
war, bas gum ©îalerifcfeften unb ©omantifefeften
gehört, toas unfere Stäbte 3U 3eigen haben? ©iel
war ber Inbegriff ooit abfcfeeulicfeen S^uferie»
quartieren, feäfelicfeen Spefulationsbauten unb

oerpfufefeten Strafeenanlagen. Dafür rühmte es

feine ameritanifche |Çortfrf)rittIicf)ïeit. 3nt Safere
1857 erhielt es feinen erften prooiforifdhen Sahn»
hof, gunächft bem 3eatralplafe an ber Schüfe, 1864
tourbe ber Sahnhof auf ber ©ibaumatte erbaut,
ber bis gum Safere 1923 bem Serïefer biente, in
roelcfeem Safere ber neue toeiter toeftlicfe oer»
fcfeobene Safenfeof eröffnet werben tonnte, ber
enblicfe befriebigenbe, ber Stabt angemefferie
Sertefersoerfeöltniffe fefeuf. tlrtgefeeuer rafefe oer»
änberte fiefe bas Stabtbilb. Das 3entrunt oer»
fcfeob [ich oon ber ©Itftabt toeg in bie neuen
Quartiere bem Safenfeof 3U, bie ©eben oer»
fefetoanben, ein ©ebberg naefe bem anbern, um
eingelnen Sillen unb gangen Quartieren iplafe
3U maefeen. Die Stabt troefe ben ©erg hinauf unb
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Viel von Norden um 1850.

Lithographiert nach cincr Dagncrreotypanfnahme von Franziska Möllingor.

Städtchen wurde zur Zutunftsstadt, und alles
hastete in übereiltem Tempo vorwärts. Mit dem
Anwachsen der Bevölkerung mußte das Wachsen
der Stadt Schritt halten. Ein unerhörtes speku-
latives Baufieber ließ Straßenzüge und Quartiere
erstehen rings um die alte Stadt, und die Plan-
losigkeit in der Entwicklung zeitigte Bausünden,
die kaum mehr gutzumachen sind. Das reizende
Städtchen wurde in ein häßliches Häusermeer
versenkt, in dem es völlig unterging und fast
vergessen wurde. Wer wußte vor zwanzig Jahren
noch, daß in Viel ein altes Städtchen verborgen
war, das zum Malerischsten und Romantischsten
gehört, was unsere Städte zu zeigen haben? Viel
war der Inbegriff von abscheulichen Industrie-
quartieren, häßlichen Spekulationsbauten und

verpfuschten Straßenanlagen. Dafür rühmte es
seine amerikanische Fortschrittlichkeit. Im Jahre
1857 erhielt es seinen ersten provisorischen Bahn-
Hof, zunächst dem Zentralplatz an der Schüß, 1864
wurde der Bahnhof auf der Nidaumatte erbaut,
der bis zum Jahre 1923 dem Verkehr diente, in
welchem Jahre der neue weiter westlich ver-
schobene Bahnhof eröffnet werden konnte, der
endlich befriedigende, der Stadt angemessene
Verkehrsverhältnisse schuf. Ungeheuer rasch ver-
änderte sich das Stadtbild. Das Zentrum ver-
schob sich von der Altstadt weg in die neuen
Quartiere dem Bahnhof zu, die Reben ver-
schwanden, ein Rebberg nach dem andern, um
einzelnen Villen und ganzen Quartieren Platz
zu machen. Die Stadt kroch den Berg hinauf und
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in bte (Ebene i)inaus, regellos, ber Spetulation
unb bem 3ufall folgenb entftnnben Strafen unb
Slähe. 1877 fubr in Siel eines ber erften Stößli»
irants 3mifdjen Stibau unb Solingen. Der Draht»
feilbahn nad) SJtagglingen folgte bie na ci) £eu=

bringen, 1899 courbe bas Dram elettrifi^iert. (Es

mürben bas Dedptilum, bas ©i)mnafiunt gebaut,
überall geigte fief) ein unruhiger Drang itacl)

(Entmidlung, aber überall oermiffte man bie oer»

antmortungsnolle Überlegung, bie einer ge=

funben Stabtentmidlung nottut. (Erft bie neuefte
3eit ift sur Sefinnung gefommen unb fuetjt nun
jielbemufjt bie Siinbcn ber Säter 3U nerbeffern,
bas Site 311 erhalten unb in bas Steue Sinn unb
Orbttung 3U bringen unb aus bem neuen ©roh»
Siel etmas 311 [Raffen, bas cor ber 3utunft
ftanbljalten ïann, mie bas alte Siel, bas heute
nod) ein 3umel natürlid) geroad)fener Stäbte»
baufunft ift, Slusfluh einer ©efinnung, bie aud)
uns fjeute Sorbilb fein tarnt.

Die 3toei Qualitäten.
Slnita £oos, bie amerilanifd)e Scf)riftftellerin,

unterhielt fid) einmal mit SRendeit über bie ameri»
lanifd)e grau. „3d) finbe", fagte tötenden,
„äujferft roenig Qualitäten in ber Durd)fd)nitts=
amerifanerin." — „3toü Qualitäten l)at jebe

Durd)fd)nittsameritanerin beftimmt", fagte Snita
£oos. „(Erftens il)re Sd)önl)eit unb 3roeitetts il)re
Dummheit." — „SBiefo ift Dummheit eine Quali»
tat?" — „Sturt, bie Schönheit braud)en mir, bamit
bie SJtänner uns lieben. Unb bie Dummheit brau»
d)en mir, bamit mir imftanbe finb, bie SJtänner

3U lieben."

Mit Birkenblut alles wieder gut
Tausende freiwillig eingesandte Anerkennungen. Verlangen Sie
Birkenblut Fr. 2. 90 und Fr. 3. 85. In Apotheken, Drogerlen, Coiffeur-
geschaffen. Alpenkräuterzentrale a. Gotthard, Faido

Der neue Birkenblut-Shampoon einzig gut z. Kopfwaschen

Sterben bringen ©IM.
Dfdjin — ertlang es aus ber 5tüd)e.
|jerr Äieroer fuhr Ieidfjt 3ufammen, benn er

oertrug feine Stebengeräufdje. Unb fd)on gar
nid)t beim 3dtunglefen.

„Du fd)Iägft rool)l ba braufjen alles trumm
unb flein ?" rief er baher mifjbilligenb.

„(Es mar nur ein Deller," antroortete bie

beffere Efalfte aus ber Uüdje. „(Er hatte foroiefo
fd)on einen Sprung. Unb aufjerbem bringen
Scherben ©lüd."

Ejerr üiemer fnurrte unb !el)rte 3U feiner £ef=

türe 3urüd. (Es mar am Sonntag nad) bem

SJtittageffen, bie einige Stunbe in ber 2Bod)e,
ba er ungeftört ba3u 3üt hatte.

Dfd)in — erflang es aus ber Äüdje. §err
itiemer fuhr hod) mie ein auf ben Sd)man3 ge»

tretener Diger unb fd)nellte 3ur üüd)entür. Deller
Stummer 3toei lag auf bem Soben 3erftreut.

»3eht ift es aber genug," fagte ber (Etjeljerr
eifig. „Du fcheinft bid) redft gut um mein fauer
oerbientes ©elb 3U unterhalten."

„SJtedere nicht," fagte bie junge grau, Jon»
bern ftaube lieber bie *Sd)erben auf. 3d) Wn

heute etmas ungefd)idt, benrt id) habe einen ein»

gebunbenen Daumen. ÏBenn bu bid) in ben

ginger gefchnitten hätteft, bann mürbeft bu brei

Sage lang im Sett liegen unb Dee trinfen. 3d)
hingegen arbeite trot; meiner Serletjung toie ein

Qd)fe, unb ftatt 3Inerfennung 3U finben, muh id)

mir beine ©emeinheiten anhören."
„Das ift roirflid) ein gutes Stüd! SBertn bu

bid) in beiner (Einfalt in ben ginger fdjneibeft
unb obenbrein Deller 3erfd)Iägft, bin 3um Sdfluh
nod) ich —"

„Statürlid) bift bu," unterbrach bie grau ge»

rei3t, „unb mas nod) ba3u! Unb menn bu nicht

augenblidlid) aus ber 5tücf)e oerfd)minbeft —"
„3d) oerfd)minbe nidft in meiner 2Bol)nung!"
„Doct)!"
„Stein !"
Dfd)in! Der britte Deller oerfammelte fid)

311 feinen Sorgängern, biesmal allerbings mit
betontem Sdjmung. Unb ba Stummer oier fid)

bereits in Disfuslage befanb, trat §err Uierner

rafd), aber georbnet ben Stüdsug an. (Er fam»

melte fid) im Sor3immer. Sein Slid fiel auf

in die Ebene hinaus, regellos, der Spekulation
und dem Zufall folgend entstanden Straßen und
Plätze. 1877 fuhr in Viel eines der ersten Rößli-
trams zwischen Nidau und Bözingen. Der Draht-
seilbahn nach Magglingen folgte die nach Leu-
bringen, 1899 wurde das Tram elektrifiziert. Es
wurden das Technikum, das Gymnasium gebaut,
überall zeigte sich ein unruhiger Drang nach

Entwicklung, aber überall vermißte man die ver-
antwortungsvolle Überlegung, die einer ge-
funden Stadtentwicklung nottut. Erst die neueste
Zeit ist zur Besinnung gekommen und sucht nun
zielbewußt die Sünden der Väter zu verbessern,
das Alte zu erhalten und in das Neue Sinn und
Ordnung zu bringen und aus dem neuen Groß-
Viel etwas zu schaffen, das vor der Zukunft
standhalten kann, wie das alte Viel, das heute
noch ein Juwel natürlich gewachsener Städte-
baukunst ist, Ausfluß einer Gesinnung, die auch

uns heute Vorbild sein kann.

Die zwei Qualitäten.
Anita Loos, die amerikanische Schriftstellerin,

unterhielt sich einmal mit Mencken über die ameri-
konische Frau. „Ich finde", sagte Mencken,
„äußerst wenig Qualitäten in der Durchschnitts-
amerikanerin." — „Zwei Qualitäten hat jede
Durchschnittsamerikanerin bestimmt", sagte Anita
Loos. „Erstens ihre Schönheit und zweitens ihre
Dummheit." — „Wieso ist Dummheit eine Quali-
tät?" — „Nun, die Schönheit brauchen wir, damit
die Männer uns lieben. Und die Dummheit brau-
chen wir, damit wir imstande sind, die Männer
zu lieben."

lVIiì lZïrkenbluì slles wiecZer gut
lausen6s freiwillig eingesandte Anerkennungen. Verlangen Lis
öirksnbiut 2. 30 und 3. S5. In ^potlisksn, vrogsrlsn, Coiffeur-
gssoliaftsn. Hlpenkräuter^entrole o. (Zottkorcil,

Der neue lSinlKsntZlut-SllismsZQQ», sinnig gut Kopfwosolisn

Scherben bringen Glück.
Tschin — erklang es aus der Küche.
Herr Kiewer fuhr leicht zusammen, denn er

vertrug keine Nebengeräusche. Und schon gar
nicht beim Zeitunglesen.

„Du schlägst wohl da draußen alles krumm
und klein?" rief er daher mißbilligend.

„Es war nur ein Teller," antwortete die

bessere Hälfte aus der Küche. „Er hatte sowieso
schon einen Sprung. Und außerdem bringen
Scherben Glück."

Herr Kiewer knurrte und kehrte zu seiner Lek-

türe zurück. Es war am Sonntag nach dem

Mittagessen, die einzige Stunde in der Woche,
da er ungestört dazu Zeit hatte.

Tschin — erklang es aus der Küche. Herr
Kiewer fuhr hoch wie ein auf den Schwanz ge-
tretener Tiger und schnellte zur Küchentür. Teller
Nummer zwei lag auf dem Boden zerstreut.

«Jetzt ist es aber genug," sagte der Eheherr
eisig. „Du scheinst dich recht gut um mein sauer
verdientes Geld zu unterhalten."

„Meckere nicht," sagte die junge Frau, „son-
dern klaube lieber die 'Scherben auf. Ich bin
heute etwas ungeschickt, denn ich habe einen ein-

gebundenen Daumen. Wenn du dich in den

Finger geschnitten hättest, dann würdest du drei

Tage lang im Bett liegen und Tee trinken. Ich
hingegen arbeite trotz meiner Verletzung wie ein

Ochse, und statt Anerkennung zu finden, muß ich

mir deine Gemeinheiten anhören."
„Das ist wirklich ein gutes Stück! Wenn du

dich in deiner Einfalt in den Finger schneidest

und obendrein Teller zerschlägst, bin zum Schluß
noch ich —"

„Natürlich bist du," unterbrach die Frau ge-

reizt, „und was noch dazu! Und wenn du nicht

augenblicklich aus der Küche verschwindest —"
„Ich verschwinde nicht in meiner Wohnung!"
„Doch!"
„Nein!"
Tschin! Der dritte Teller versammelte sich

zu seiuen Vorgängern, diesmal allerdings mit
betontem Schwung. Und da Nummer vier sich

bereits in Diskuslage befand, trat Herr Kiewer
rasch, aber geordnet den Rückzug an. Er sam-

melte sich im Vorzimmer. Sein Blick fiel auf
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